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Sonja Korspeter. Der Wahlbacherhof wurde 

im Mai dieses Jahres ausserfamiliär übergeben. 

Altbauer Manfred Nafziger und Jungbäuerin 

Marlene Herzog berichten von diesem gemein-

sam durchlebten Prozess. Ihre Erfahrungen 

machen Mut und zeigen zugleich, dass es viel 

Entgegenkommen von beiden Seiten braucht.

«Für uns war klar, wir möchten unser Le-
benswerk, den Hof, als Ganzes erhalten und 
nicht nur das Land ökologisch verpachten», 

so Manfred Nafziger (63) über den Startpunkt 

der Suche nach einem Nachfolger für den Hof. 

Dies stellte sich als gar nicht so einfach heraus. 

Doch dann fand eine junge Familie zu ihnen. 

Marlene Herzog (33) und ihr Partner Marc 

Grawitschky (33) bewirtschaften den Hof heute 

nach dem Prinzip der Solidarischen Landwirt-

schaft. Das junge Paar mit inzwischen drei 

Kindern ist sehr zufrieden, dass die Übergabe 

so gut geklappt hat: «Wir haben unseren 
Traumhof gefunden. Hier können wir unse-
re Ideen einer tier-, menschen- und umwelt-
freundlichen Landwirtschaft leben. Die 

Unterstützung des Ehepaares Nafziger war 

entscheidend dafür, dass die Übernahme und 
unser Start so gut gelingen konnten.»

Der Altbauer: Bei sich selber beginnen
«Man braucht Zeit, mindestens vier bis fünf 

Jahre sollte man für die Übergabe des eigenen 

Hofes einplanen. Zunächst muss man sich 

fragen: Was will ich, was wollen wir in der 

Partnerschaft und was möchten die Kinder? 

Was ist möglich auf dem Betrieb? Man muss 

sich ganz offen und klar über die jetzige Situ-

ation unterhalten.

Bei uns hat sich aus der Beschäftigung mit all 

diesen Fragen als erste Priorität der Erhalt des 

ökologischen Betriebes in seiner Vielfalt und 

mit der regionalen Direktvermarktung heraus-

gestellt. Wir haben uns ausserdem entschieden, 

auf dem Hof zu bleiben, da meine Eltern auch 

noch hier leben. 

Und es kamen neue Fragen auf: Wie ist es, 
wenn eine fremde Familie den Hof über-
nimmt? Sind da nicht Konflikte vorpro-
grammiert? Kann man loslassen oder will 

man immer noch bestimmen, schliesslich hat 

man ja alles lange gut gemacht – und ob die 

jungen Menschen dies auch so können? Wie 

gross wird das Vertrauen sein und wie sieht es 

aus, wenn man mal Hilfe braucht? 

Meine persönliche Essenz aus diesem Prozess 

ist: Ich bin hier auf der Erde zu Gast und habe 

viele Gründe, dankbar zu sein. Sehr lange habe 

ich den Hof anvertraut gehabt und nun darf ich 

die Verantwortung weitergeben. Loslassen 

gehört eben auch zum Leben. Doch einige 

Punkte legten wir von vornherein fest.»

Betriebliche Eckpunkte und neue Investitionen
«Der Hofladen sollte von meiner Frau Marianne 

Nafziger als eigenständiges Unternehmen 

weiter geführt werden und so lange in ihrer 

Hand bleiben, wie sie es möchte. Ausserdem 

sollte der langjährige gute Mitarbeiter weiter-

hin auf dem Hof arbeiten können. Als Vorsit-

zender und freier Mitarbeiter beim Bioland-

Landesverband Rheinland-Pfalz/Saar hatte ich 

ein Nebeneinkommen. Dies bedeutete, dass der 

Betrieb nach mir, um als Vollerwerbsbetrieb zu 

funktionieren, dann mehr anbauen und ver-

markten müsste. Hierfür brauchte es Investiti-

onen, die ich mit der Perspektive einer Nach-

folge auch zu tätigen bereit war.

Nun machten wir uns auf die Suche nach einem 

Nachfolger. Zunächst versuchten wir es über 

die Hofgründerbörse (hofgruender.de). Hier 

können Hofsuchende sich anonym auf eine 

Anzeige bewerben. Als Abgebende konnten 

wir dann entscheiden, zu welchem der 20 Be-

werber wir Kontakt aufnehmen. Nach einem 

längeren Reifungsprozess gab es schliesslich 

eine gegenseitige Zusage, die jedoch keinen 

Bestand hatte. 

Schliesslich bewarben sich Marc Grawitschky 

und Marlene Herzog. Seit fast einem Jahr leben 

sie jetzt mit ihren drei Kindern hier bei uns in 

einer eigenen Wohnung und arbeiteten bis zum 

Mai dieses Jahres jeweils mit einer halben 

Stelle im Betrieb mit. Gleichzeitig haben wir 

begonnen, den Anbau zu intensivieren, mehr 

Gemüse und Kartoffeln anzubauen, ein Hüh-

nermobil ist angeschafft worden und die beiden 

haben die Solidarische Landwirtschaft auf den 

Hof gebracht. Wir haben also schon vor der 
Übernahme, die am 1. Mai 2015 stattfand, 
investiert, sowohl ich als auch die 
Nachfolger.»

Kommanditgesellschaft als Lösung
«Es war schon frühzeitig klar, dass potenzielle 

Übernehmer unseres Hofes nicht über genü-

gend Eigenkapital verfügen würden. Deshalb 

habe ich mich bei der Regionalwert AG in 

Freiburg informiert, welche Möglichkeiten es 

gibt, Höfe, Kapital und junge Menschen zu-

sammenzubringen. Mit der Kommanditgesell-

schaft (KG) haben wir die für uns passende 

Rechtsform gefunden. Ich bringe meinen Hof 

mit allem Inventar in die KG ein. Der Wert 
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Miteinander reden und offen sein – immer wieder

Altbauer Manfred Nafziger ist zufrieden mit 

der Übergabe – er und seine Frau Marianne 

sind weiter aktiv auf dem Hof.            Foto: zVg

Auszug aus dem Betriebsspiegel
Bio-Gemischtbetrieb in Rheinland-Pfalz (D). Betriebsleiterpaar: Marc Grawitschky (33) 

und Marlene Herzog (33) mit ihren Kindern Katrin (5), Lotta (3) und Magdalena (0).

Vollzeitangestellter: Otto Reck. Eine Teilzeitangestellte 20h/Woche. Zwei Teilzeitkräfte 

à 10 Stunden/Woche. Rechtsform: Kommanditgesellschaft (KG), organisiert nach dem 

Prinzip der Solidarischen Landwirtschaft (Solawi). Gemüseanbau, Kartoffeln, Erdbeer-

selbsternte, Streuobstwiesen; 8 Mutterkühe mit Nachzucht, ca. 19 Mastschweine, 350 

Legehennen, Bienen, Katzen; Futterbau und Anbau von Dinkel, Hafer, Hirse, Roggen 

und Weizen; Leindotter und Raps für Speiseöl. Der Hauptteil der Produkte ist für die 

Mitglieder der Solawi bestimmt, zusätzlich Verkauf an den Hofladen und wenige  

Einzelkunden.                                                         Internetseite: www.wahlbacherhof.org
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wurde zuvor durch einen Gutachter geschätzt. 

Gleichzeitig wurden unser Wohnrecht und auch 

das Wohnrecht meiner Eltern bewertet und von 

meinem Anteil abgezogen. Unsere Nachfolger 

bringen nach ihren Möglichkeiten ebenfalls 

einen Anteil in die KG ein. Beide werden Kom-

plementäre und übernehmen die Verantwor-

tung für den gesamten Betrieb für die nächsten 

30 Jahre. Ich selber bin nur beschränkt mit-

spracheberechtigt und haftbar. Gewinne und 

Verluste werden entsprechend den Anteilen an 

der KG verteilt, allerdings haben wir eine 

Vorabgewinnverteilung vorgenommen in Form 

einer Aufwandsentschädigung für die Komple-

mentäre als Betriebsleiter. Der Hof ist so ge-
schützt; es kann zu keiner Erbengemein-
schaft meiner Kinder kommen. Wenn ich 

sterbe, geht mein Anteil an die Kinder über. 

Nach Ablauf der 30 Jahre könnte der Hof wie-

der von eventuellen Enkelkindern mit der ent-

sprechenden Neigung weitergeführt werden.» 

Manfred Nafzigers Resümee: «Mit der Solida-

rischen Landwirtschaft hat die junge Familie 

eine gute Zukunft für sich und den Betrieb 

geschaffen. Und ich kann sagen, eine ausser-

familiäre Hofübergabe geht, wenn man bei sich 

selbst anfängt und sich bewusstmacht, was man 

will, was möglich ist und wie man es umsetzen 
kann.»

Die Jungbäuerin: Eigene Vorstellungen auch 
mal über Bord werfen
«Man braucht Geduld, Kraft, Zuversicht, Ner-

ven, Mut, Unterstützung und Geld. Hört sich 

viel an. Ist es auch. Wir wussten zum Glück 

nicht, was eine Hofübergabe bedeutet. Jetzt 

wissen wir es und sind glücklich, alles so gut 

bewältigt zu haben. Mein Mann und ich haben 

uns beim Studium der ökologischen Landwirt-

schaft in Witzenhausen kennen gelernt. Nach 

mehreren Jahren Arbeit auf verschiedenen 

Betrieben haben wir uns dazu entschlossen, 

selber einen Betrieb zu übernehmen, um unsere 

eigenen Ideen und Vorstellungen umsetzen zu 

können. Ein vielfältiger Hof mit Tierhaltung, 

Gemüse- und Ackerbau sollte es sein, nur einen 

Einstieg mit Milchvieh konnten wir uns nicht 

vorstellen. Wir wollten unbedingt auf dem Hof 

wohnen und er sollte in der Nähe meiner Eltern 

im Saarland sein, damit diese hin und wieder 

auf unsere Kinder aufpassen könnten. Schon 

die Suche nach diesem «Traumhof» war eine 

anstrengende, krisenbeladene Zeit. Vor zwei 

Jahren erfuhren wir über eine Bekannte von 

dem Bioland-Gemischtbetrieb von Marianne 

und Manfred Nafziger, die eine Nachfolgefa-

milie suchten. Wir waren gleich begeistert von 

der Vielseitigkeit des Betriebes und der Lage 

der Flächen. Dabei hatten wir unsere eigenen 

Ideen für die Gestaltung einer artgerechten 

Tierhaltung, und es war klar: Den Gemüsebau 

wollen wir ausweiten. An beidem arbeiten wir 

jetzt und wachsen in den Betrieb hinein. Seit 

einem Jahr wohnen wir nun schon auf dem 

Hof. Seit dem 1. Mai sind wir offiziell verant-

wortlich für den Betrieb.»

Verstehen wir uns?
«Zuvor mussten wir uns jedoch auf einiges 

einlassen, manches akzeptieren und ein paar 

Vorstellungen über Bord werfen. Das Erste und 

für mich Wichtigste, womit wir uns auseinan-

dersetzen mussten, war das Menschliche. Es 

galt herauszufinden, ob wir uns mit dem Alt-

bauern und der Altbäuerin verstehen. Ob es 
gemeinsame Ziele gibt, ob wir auf Toleranz 
für unsere eigenen Ideen stossen, ob wir 
eigene Fehler machen dürfen und ob beide 
Parteien fähig sein werden, bei Konflikten 
und Auseinandersetzungen Lösungen zu 
finden. 
Denn eins stellten die beiden von Anfang an 

klar: Altbauer und -bäuerin mitsamt Mutter und 

Vater von Manfred Nafziger wollten lebens-

langes Wohnrecht auf dem Hof. Zack. Das war 

vor allem für mich eine Aussage, an der ich 

lange zu knabbern hatte. Will ich wirklich  

für die nächsten Jahrzehnte gemeinsam mit  

den vorherigen Bewirtschaftern auf dem  

Hof arbeiten und leben? Es stellte sich jedoch 

bald heraus, dass wir mit Manfred nicht nur 

grundlegende Ziele teilen – den Hof und seine 

Vielfalt erhalten sowie den langjährigen Mit-

arbeiter übernehmen – sondern dass die Naf-

zigers uns sehr sympathische Menschen sind, 

die uns mit grosser Offenheit und Akzeptanz 

entgegenkommen. Dies machte es mir leicht, 

eigene Vorstellungen zu überdenken und mich 

an die Idee des gemeinsamen Lebens mit allen 

Konsequenzen zu gewöhnen.»

Unterschiedliche Vorstellungen
Eine weitere Hürde stellte der Wunsch von 

Marianne Nafziger dar, den Hofladen für min-

destens zehn Jahre weiterzubetreiben. «Das 

bedeutete für uns, auf eine entscheidende 

Einnahmequelle zu verzichten. Es musste also 

ein zusätzlicher Vermarktungsweg mit hoher 

Wertschöpfung gefunden werden. Die Direkt-

vermarktung in dieser Region ist eher schwie-

rig, da viele Wochenmärkte schon belegt sind. 

An den regionalen Einzelhandel wollten mein 

Mann und ich uns möglichst nicht binden. Der 

Bioland-Berater empfahl uns eine Intensivie-

rung der Produktion. Doch wir entdeckten die 

Solidarische Landwirtschaft (Solawi – in der 

Schweiz meist Vertragslandwirtschaft genannt) 

für uns: unabhängig vom Markt, gemeinsam 

mit den Verbrauchern, vielfältig, sicher und 

zukunftsfähig. 

Einmal damit befasst, liess uns dieses Konzept 

nicht mehr los. Mein Mann und ich haben uns 

informiert, Netzwerktreffen besucht, andere 

Höfe angesehen und viel, viel geredet. Die 

Nafzigers waren skeptisch. Im Grunde glaubte 

keiner daran, dass es funktionieren könnte. 

Doch Manfred vertraute uns trotzdem und liess 

uns diesen Weg einschlagen.

Die Zeit der Gründung und der Suche nach 

Mitmachern der Solawi, die wir grösstenteils 

zu zweit stemmen mussten, war eine sehr kräf-

tezehrende und belastende Zeit, mit vielen 

Sorgen und Ungewissheiten, die sich mit der 

Einarbeitung in den Betrieb und den Hofüber-

gabewidrigkeiten überschnitt. In diesem ersten 

Jahr hat Manfred Nafziger uns angestellt und 

uns so die Planung, die Einarbeitung und un-

sere Haushaltsfinanzierung ermöglicht.»

Finanzierung 

«Nun galt es noch die letzte grosse Schwie-

rigkeit zu überwinden: Wir hatten kein Geld. 
Als ehemalige Studenten und Angestellte der 

Landwirtschaft mit Kindern, ohne reiche 

Erbtante oder Lottogewinn fehlte uns ein 

ansehnliches Vermögen. Hier hatte Manfred 

sich jedoch schon lange Gedanken gemacht  

und schloss mit uns einen Vertrag der 

Jungbäuerin Marlene Herzog hat gemein-

sam mit Partner Marc Grawitschky den 

Wahlbacherhof übernommen             Foto: zVg
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Die aktuelle Crew  

des Wahlbacher-ho-

fes: Manfred und 

Marianne Nafziger, 

Susanne B., Heike S., 

Katrin, Lotta, Marc 

Grawitschky, Mar-

lene Herzog, Otto 

Reck.   Foto: zVg

Kommanditgesellschaft ab. Der gesamte Hof 
mit Inventar wurde in die Gesellschaft 
eingebracht. Mein Mann ist nun Geschäfts-

führer und wir sind für die kommenden 30 

Jahre hauptverantwortlich für den Betrieb. Wir 

haben unsererseits all unser Erspartes und alles 

Geld, das wir auftreiben konnten (hauptsäch-

lich aus dem eigenen Familienkreis), als Inves-

tition oder Vermögen in die Gesellschaft ein-

gebracht. Steuerberater und Rechtsanwalt 

haben uns bei der nervenaufreibenden Ausar-

beitung des Vertrages geholfen. 

Ohne die finanzielle Unterstützung, Offenheit 

und Hilfe des Altbauern und des angestellten 

Meisters sowie vieler Mitmacher(innen) der 

Solidarischen Landwirtschaft und ohne den 

stetigen Austausch mit den ehemaligen Be-

triebsleitern wäre alles sehr viel schwieriger 

für uns gewesen. Jetzt sind wir sehr glücklich 

mit unseren Entscheidungen und darüber, dass 

wir endlich auch Bauer und Bäuerin sein 

können!

Ich glaube, dass die Hofübergabe deswegen 

so gut funktioniert, weil beide Seiten offen 

waren und bereit zu reden, eigene Vorstellun-

gen zu überdenken und sich auf Neues einzu-

lassen. Und weil das Finanzielle ein gewich-

tiger Punkt ist, braucht es immer Menschen, 

die bereit sind, für Jungbauern und die Zu-

kunft eines weiteren Bauernhofes zu investie-

ren», fasst Marlene Herzog ihren Blick auf 

die Hofübergabe zusammen. 

Solidarische Landwirtschaft 
Marlene und Marc haben auf dem Wahlbacher-

hof eine besondere Form der Solidarischen 

Landwirtschaft umgesetzt: Die Verbraucher 
tragen die Kosten des landwirtschaftlichen 
Betriebes und erhalten dafür den Ernteer-
trag. Jede Woche können die sogenannten 

«Mitmacher» Gemüse, Getreide, Eier, Fleisch 

und Wurst in Bio-Qualität an zwei Depotstand-

orten abholen. Ein Depot befindet sich direkt 

auf dem Hof, das andere in einem 25 km ent-

fernten Dorf. Die Mitglieder finden dort Kisten 

mit den verschiedenen Produkten, ausserdem 

eine Waage, eine Getreidemühle und einen 

Kühlschrank vor und können sich entsprechend 

einer Liste, die die Mengen pro Anteil enthält, 

bedienen. Einmal im Jahr entscheidet man sich, 

welche Art von Anteil man möchte: vegetari-

scher Anteil, inklusive Eier, ganzer Anteil, 

zusätzlich mit Fleisch und Wurst oder ein 

Kinderanteil. Der vegetarische Anteil mit 104 

Euro pro Monat ist nur unwesentlich günstiger 

als der Fleischanteil mit 116 Euro, weil es die 

Kühe auf dem Hof auch braucht, um den Ge-

müseanbau nachhaltig zu betreiben und die 

Kulturlandschaft zu erhalten.

Die Mithilfe der Mitglieder auf dem Hof ist 

erwünscht, aber freiwillig. Marlene erläutert: 

«Niemand soll das Gefühl haben, dass er nur 

dabei sein kann, wenn er mitarbeitet. Wir haben 

viele selbständig Berufstätige und Familien mit 

kleinen Kindern dabei. Diese haben selten Zeit, 

auf den Hof zu kommen.»

Doch zur Hauptversammlung im März jedes 

Jahres kommen alle oder stellen eine Vollmacht 

aus. Denn hier werden die zu erwartenden 

Betriebskosten inklusive fünf Prozent Rückla-

genbildung und abzüglich der Subventionen 

und Gewinne aus Verkäufen an Hofladen und 

einzelne Abnehmer (Heu, Getreide) allen  

Mitgliedern vorgestellt. Dann wird geschaut, 

wie viele Mitmacher dabei sind. Die Betriebs-

kosten werden 

durch die Zahl 

der Mitmacher 

geteilt und auf 

den Monat heruntergerechnet. Das Ergebnis 

ist der Richtwert, der monatlich zu zahlen ist, 

damit der Betrieb funktionieren kann. 

Solidarisch bedeutet auf dem Wahlbacher-
hof auch, dass die Mitmacher selber ent-
scheiden können, welchen Beitrag sie leisten 
können und wollen. Dies soll auch Alleiner-

ziehenden, Wenigverdienern oder Bedürftigen 

die Möglichkeit geben, sich durch einen Anteil 

gesund und nachhaltig zu ernähren. Es gibt 

eine Bieterunde, bei der jeder aufschreibt, was 

er zahlen möchte. Entscheidend ist, dass die 

Gesamtsumme – einige zahlen mehr, andere 

weniger – die Betriebskosten deckt. 

Marlene und Marc sind als Landwirte klar für 

die fachlichen und betrieblichen Entscheidun-

gen des Hofes zuständig. Andere Bereiche wie 

die Organisation von Festen, die Mitmacher-

betreuung, Öffentlichkeitsarbeit etc. werden 

gemeinsam mit dem von allen Mitmachern 

gewählten Hofkomitee übernommen. 

Passendes Hofmodell gefunden 
Marlene: «Für uns ist die Solidarische Land-

wirtschaft das passende Modell, um einen 

vielfältigen Hof zu betreiben. Wir leben in 

einem kleinen Paradies. Natürlich gibt es sehr 

viel Arbeit. In der Aufbauphase haben wir 

manchmal von morgens 6:00 bis in die Nacht 

hinein gearbeitet. Doch es lohnt sich. Wir ha-

ben unser Einkommen. Und obwohl wir abge-

legen wohnen, sind immer viele Menschen  

auf dem Hof. Ich geniesse den Austausch  

und auch die Rückendeckung, die wir von den 

Mitgliedern erfahren. Und es ist toll, dass  

wir selber etwas bewirken können in  

puncto Ökologie und Regionalität bei der Le-

bensmittelerzeugung.»            

Hinweis: Dies ist die ausgeweitete Version  

eines Artikels, der im Juli 2015 in der «Unab-

hängigen Bauernstimme» erschien. 

Solidarische Landwirtschaft – die Mitglieder 

tragen die Kosten des Betriebes und packen 

zum Teil auch praktisch mit an.         Foto: zVg


